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Chur, b i s  j ewe i l s  M o n t a g  und Donners tag  abends.  

O a s  goldene Zeitalter. 

(+)  D e r  Wor t lau t  der letzten Nummer der 
„L. N." gibt dem Liechtensteiner Volk deutlich 
genug zu verstehen, die Gedanken von einem 
Klassenlotterieuntersuch abzuwenden, und so 
bin auch ich mi t  vorstehendem Thema aus ihr 
Ablenkungsmanöver hineingefallen und werde 
dann, bevor ich das nächstemal über die Klas-
senlotterie schreibe, die hohen Herren höflichst 
anfragen, wie und w a s  ich schreiben dürfe — 
„ergebenst so und so, I h r  Untertane . . ." 

Schreiber d ies  glaubt, behaupten zu dürfen, 
Liechtensteins Volk hätte heute alle Veranlas-
sung, den Ereignissen de r  heutigen Zeit  auf den 
Grund zu gehen, doch nein, man muh still sein. 
„Vergessen — Wergessen" heißt heute die P a -
role einiger Volksparteiführer. „Schwere. Zei-
ten" sind das,  nicht wahr! Wie es so deutlich 
a u s  Nr. 19 der „L. N." heraus schaut. Nun  
sie sollen es haben, so studieren wir  halt „Ge-
schichte", die S a a t -  und Blütezeit de r  Volks-
Parte i führung ,  die im Lauf der letzten J a h r e  
trotz der  schlechten Zeit, gewaltige Ern ten  un-
ter Dach brachte. — Das  goldene Zeitalter. — 
0! diese schweren Zeiten, diejenigen, die diese 
T a a t  unterstützten, denen man d a s  „goldene 
Zeitalter" für die Zukunft vor  Augen führte, 
stehen da und — warteten — warteten 6 Jahre ,  
die Landtagswahl 1926 läutete m a n  mit den-
selben „Verdienst"-Prophezeiungen ein und 
heute schon nach einem J a h r  sehen sie, daß sie 
nichts in  Händen haben, wissen nicht, w a r  e s  
Zauber, Hypnose oder ha t  mans ie  an  der Nase 
herumgeführt, sie glaubten das  goldene Zeit-
alter sei auch fü r  sie angekommen, nicht nur  
für einige Führer.  — O, diese schweren Zeiten! 
Wie sich jener entledigen, denen man diese gol-
dene Zukunft in Hoffnung gestellt hat.  

Weiter heißt es in derselben Nummer der 
,.L. N.": „Die Zwangsvollstreckungen nehmen 
m erschreckender Weise zu und Zusammen-
bräche von Existenzen scheinen leider unver-
meidlich zu werden. Die Ursachen hierfür lie
gen in der allgemeinen Zeitlage und teilweise 
Folgen der Kriegszeit. Erst heute wirkt sich 
die infolge der Entwertung aufgekommene Ge-
nngschätzuny des  Geldes und die damit in Zu-
fammenhang stehende Tendenz und Leicht-
nähme des Schuldenmachens aus ."  

Zur besseren Orientierung, wer  ein Guttei l  
der Verantwortung a n  diesem Massenschulden-
bestand, der sich innerhalb weniger J a h r e  ange-
häuft hat, trägt, sei nachstehende geschichtliche 
Erhebung a u s  der Saatzei t  der Oberrheinischen 
hervorgehoben: 

Die Verdienst- oder 'Notstandsarbeiten a n  
Straßen u. dgl., die unter  der  Bürgerparteire-
gierung mit Unterstützung des Landesfürsten 
zur Durchführung 'Kamen, waren ihnen zu 

weniig. Der  Zolltarif, der  zum Schutze des 
liechtensteinischen Gewerbes und der Landwirt-
schaft geschaffen war,  und dem Lande zu einem 
bedeutenden Sanierungsschritt verhalf, wurde 
nicht n u r  auf die Schattenseite gestellt, sondern 
dessen Einführung direkt  entgegen gearbeitet, 
dem einzigen Schutz, der den Verdienst oder 
das  Einkommen liefernden Stände gegenübei 
den ausländischen Valutapreisen. Doch w a s  
wars,  gegen den Oberrheinischen, die laut für 
diese Zukunft oerkündeten: „Die I ta l iener-
fahrten sollen aushören — die Leute sollen im 
Lande beschäftigt werden — selbst im Ausland 
wohnende Liechtensteiner könnten "in der Hei-
m a t  Verdienst finden!" — Fremdenverkehr — 
Industr ie  — Ausfuhr gewerblicher Artikel in 
die Schweiz — der Zollanschluß im denkbar 
günstigsten Lichte — überhaupt Verdienst in 
allen Ecken und Enden, alles, alles kommt nach 
Liechtenstein. (Wahrscheinlich um unsere P r o -
pheten etwas in der Nahe anzusehen!) 

Wie mußten da die Geschäfte zu blühen kom-
men, wie mufyte es da Verdienst geben; da  
kann man es  j a  ungestört wagen, das  Geschäft 
mit einigen tausend Franken  auszubauen, 
Schulden machen, es zahlt sich dann vielfach zu-
rück. D a  braucht man  nicht zu sparen, ange
sichts dieser Zukunft, überhaupt sparen, da 
wären wir doch dumm, tu t  das  die moderne 
Welt? M a n  ist fortschrittlich gesinnt — Ver-
dienst — Verdienst. E s  kam die Landtagswahl 
1922, a u s  der sie mit dem Siegeskranz her-
vorgingen, an dessen Blä t te r  so manches klebte, 
die Blütezeit der Volksparteiführer! 

Nun, heute sind es fünf J ah re  feit jenem 
Sieg, die I tal ienerfahrten haben nicht ab-, 
wenn nicht zugenommen, mit Ausnahme der-
jenigen, die sich zur Staatskr ippe hindurch-
drängen konnten. Die Auslandsliechtensteiner 
find verstummt, ihre Hoffnungen sind in der-
selben Weise erfüllt worden, wie die der  „aus-
wandernden" Liechtensteiner. Die Erfolge der 
Verdienstpolitik: Zwei Lotterien und eine Trie-
senberger Vertriebsunion mit 2000 F r .  Vermö-
gen, und die geschaffenen Wirtschaften, die wie 
Pilze unter Volksparteis Regierung a u s  dem 
Boden herausgewachsen sind, werden vornehm-
lich von Liechtensteinern, anstatt von Fremden 
besucht. 

Nicht Spielhölle und Klassenlotterien sind es, 
auf die m a n  eine Volkswirtschaft ausbauen 
k-ann. E s  müssen andere, die bestehenden 
Grundlagen herangezogen und Ehre und An-
sehen des Landes hoch gehalten werden, denn 
n u r  diese sind es in Verbindung mit gegebenen 
Begünstigungen, die fremdes Geld und Jndu-
strie für unser Land interessieren: nicht aber 
darf man vor  unseren Unternehmungen im 
Auslande warnen dürfen wie vor der Klassen-
lotterie und vor der sogenannten Waren-Re-
klame-Verdienstaktiengesellschaft, bei allen war  

der Führer  der Volkspartei — A. Walser — 
dabei; Zufall? 

Wir hoffen, d a ß  die Zeit für die Benützung 
des  „Verdienstes" zur  Vorschubleistung der 
neuesten Schlager der Klassen lotterie vorüber 
ist oder soll Liechtenstein noch weiter in Sumpf 
hinein waten, bis uns  n u r  noch eine Spielhölle 
retten können soll. 

M SirtmbM unseres Bischofs. 
Geliebte Diözesanen! 

Bete und Arbeite! S o  lautet das  Losungs-
wort des großen Benediktinerordens, dem Eu-
ropa zum großen Teil  seine Urbarmachung und 
seine Kultur zu verdanken hat. 

Bete und arbeite! muß heute noch das Lo-
sungswort einer jeden christlichen Familie sein, 
welche die irdische Laufbahn vollenden will, 
ohne die ewigen Güte r  zu verlieren. 

Ueber das Gebetsleben der christlichen Fa-
msilie haben wir  euch, geliebte Diözesanen, im 
letzten Hirtenbrief einige heilsame Erwägun-
gen a n s  Herz gelegt. Die Liebe zur Arbeit, 
welche im Verein mit dem Gebetsgeist in der 
christlichen Familie herrschen soll, wird den Ge-
<><,.lstand des gegenwärtigen Hirtenbriefes bil-
den. D a s  hehre Vorbild aber für beide, für 
das  Gebet sowohl wie für die Arbeit, ist die hl. 
Familie von Nazareth. 

Wir  Bischöfe sind Sämänner  Gottes. I n  die-
ser Eigenschaft säe ich den Samen  des Wortes  
Gottes a u s  in der schönen Hoffnung, daß er in 
eurem Herzen guten Ackergrund finde und 
Früchte trage für das ewige Leben. 

* * * 

Wenn der Pilger im Heiligen Lande von 
Jerusalem Abschied nimmt und seine Schritte 
nordwärts  lenkt, erreicht er nach drei Tage-
reisen die S tad t  Nazareth. die Blume Galiläas.  
Wie die Per le  in der Muschel liegt sie in einer 
Mulde geborgen, ringsum behütet von grünen-
den Hügeln. I n  der Mitte des Städtchens steht 
die Kirche der Verkündigung, mit  ihrem schlan-
Ken Turme  zum Himmel deutend. E twas  wei-
ter  unten im T a l e  erhebt sich ein zweites Hei-
ligtum a n  der Stelle, wo gemäß a l t e r  Ueber-
lieferung die Werkstatt des heiligen Josef sich 
befand. Hier  in dieser bescheidenen Werkstatt 
ha t  der  «Nährvater Jesu durch die Arbeit seiner 
Hände das  tägliche B r o t  für die heilige Fami-
lie verdient. E r  zählte eine Reihe von Königen 
unter  seinen Ahnen: aber e r  schämte sich nicht, 
a ls  einfacher Zimmermann bei den Einwoh-
nern d e r  kleinen S t a d t  Arbeit zu suchen. Und 
Maria ,  die Gottesmutter,  welch treue Mut te r  
und M a g d  des Her rn  w a r  sie dem göttlichen 
Kinde, welch mutige, besorgte Hausfrau der 
heiligen Familie! B e i  der Dürftigkeit der  hei-

i Itgen Familie w a r  au f  der Reife nach Aegypten 

und während des dortigen Aufenthaltes a n  
fremde Hilfe nicht zu denken. Aber auch wenn 
die vermögensrechtlichen Verhältnisse andere 
gewesen wären, hätte die allerseligfte Jung f r au  
keiner anderen Person die Ehre  und Freude 
abgetreten, für ihr göttliches Kind zu sorgen 
und dem hl. Joses, ihrem jungfräulichen Ge-
mahl, Pflege und Sorgfal t  angedeihen zu las-
sen. 

«Und was  werden wir erst von  ihrem gött
lichen« Kinde sagen? Auch er,  der göttliche Hei-
land, — er arbeitet. Schon als Kind ha t  er ge-
wiß durch kleine Dienstleistungen seinen Eltern 
geHolsen. Denn  d a s  Evangelium sagt bedeu-
tungsvoll von ihm: „Er  w a r  ihnen Untertan". 
Später ,  a l s  erwachsener Jüngling,  teilte er die 
Beschäftigung seines Nährvaters. Beweis dafür 
ist d a s  Zeugnis seiner Mitbürger  zu Nazareth, 
welche bei seinem öffentlichen Auftreten ver-
wundert  fragten: „Is t  dieser nicht des Zim-
mermanns Sohn?"  „Is t  er nicht selbst Zimmer-
mann?"  I m  Anschluß a n  diese Worte  der hl .  
Schrift schreibt so schön ein tiefer Geistesmann 
unserer Tage:  „Er, der göttliche Heiland, arbe!-
tete also, und seine Arbeit  w a r  eine nützliche 
und ernste, weil er sein B r o t  m i t  derselben ver-
diente; sie w a r  eine ganz gewöhnliche utti) 
äußere, die sich nicht einmal geradezu auf Got-
tes Ehre bezog und besondere Geistesanlagen 
erforderte: sie w a r  eine ermüdende und an-
strengende: seine heiligen, göttlichen Hände 
wurden hart  von der rauhen Arbeit, sein Ant-
litz wurde gebräunt von der  Sonne,  seine S t i n t  
perlte oft in Schweißtropfen und feine Brust 
hob sich unter der  Anstrengung. Es  war  nun  
wohl bei den Juden  das  Handwerk,  und selbst 
das gemeine, wie billig, in Ehren, so daß  selbst 
der S o h n  des Hohenpriesters ein solches erler-
nen mußte. Allein wer kann ohne Rührung  
den Sohn  Gottes so arbeiten sehen, um sein 
B r o t  zu verdienen?" 

So  verging J a h r  um J a h r  in har ter  Mühe 
und-Arbeit. Wir  sehen den Heiland nicht die 
Länder durcheilen, um das  Evangelium zu pre-
digen, um Wunder zu wirken, um durch Offen-
barung seiner göttlichen Weisheit die Welt  in  
Staunen zu setzen. Gewiß geschah dies nicht 
ohne göttliche Absicht. „Jesus sing a n  zu tun  
und dann zu lehren", sagt die Schrift. E r  sollte 
die menschliche Gesellschaft umwandeln. Zu  die-
sein Zwecke legte er durch sein Beispiel die 
Grundlage in Demut und Arbeit.  Wei l  der  grö-
ßere Teil  der Menschheit in schlichten Verhält-
nissen lebt, unterwirft  sich de r  Erlöser sreiwil-
lig diesem verborgenen arbeitsamen Leben und 
lehrt uns  dadurch den Adel und den Wert  der 
Arbeit, die wi r  Got t  zu Liebe, in t reuer Pflicht
erfüllung verrichten. 

Wenn ihr, geliebte Diözesanen, mit  den 
Augen des  Glaubens die heilige Familie  v o n  
Nazareth i n  ihrer täglichen Arbeit  betrachtet, 

1 Feuilleton 
Das Geheimnis des Kapitäns 

Ein  D r a m a  auf  dem Meere. 
Von G u s t a v  L ö f f e l .  

(Nachdruck verboten.) 
»Ob ich ihn — Gott ,  Gott!" rief Cesare, wie 

in einer Ekstase d e s  'Hasses die geballten Fäuste 
Zum Himmel erhebend, „deine Wege sind 
wunderbar. D u  hast mich aus  diese weltferne 
Insel geworfen u n d  lassest ihn hier mich sin-
den, den ich ausgezogen zu suchen, u n d  de r  mei-
nein Arme n u n  f ü r  immer  entrückt schien! 
Mein Dolch ist wicht stumpf geworden wie 
meine Zunge, die verlernte, feinen verhaßten 
^amen zu nennen. F ü n f  J a h r e  lebe ich n u n  
schon hier, und heute wird mir  die Kunde: er  
W da, e r  kommt, e r  ist dein!" 

U»d̂  mit leidenschaftlicher Geste sich au f  Fi-
uppo stürzend, rief er: „Bringe ihn vor mich, 
deinen Kapitän Longsord! Bringe ihn  her nach 

der  Inse l  des  Cesare M a l  Occhio! Ich will ihn 
ansehen, und e r  soll unter  .meinem Blicke ver-
gehen. Meinen ganzen Sandelholzwald will 
ich schlagen lassen, um einen Holzstoß für ihn 
zu errichten, so hoch wie ein Berg, und lang-
sam soll e r  die Flamme z>u sich emporkriechen 
sehen, -wie sine todbringende Schlange: sehen 
soll er und  i n  Furcht leben vor den roten Zun-
gen, welche sie nach ihm ausstrecken! Gehe, eile 
dich, Filippo, und bringe ihn her!" 

D e r  so Angeredete schüttelte in grauenvollem 
S t a u n e n  den  Kopf. 

„Seltsam," murmelte er. „Und was bewegt 
dich i n  solchem 'Haffe, Cesare?" fragte er wei-
ter. „Oder ist dies vielleicht auch ein Teil  sei-
nes gu t  gehüteten Geheimnisses?" 

„Was  weißt  du davon?" forschte jener mit 
heiserer S t imme.  

„O — ich," stammelte Filippo, dem es auf 
einmal zum Bewußtsein kam, daß es sich um 
F e l k e s  Vater  handelte, durfte e r  ihn Mörder-
Händen ausliefern? D e n n  a n  dem Hasse Cefa-
res  w a r  nichts gemachtes. Seltsam genug, 

wenn auch e r  in jenes Geheimnis verwickelt 
war,  -von dem Filippo bisher n u r  Andeutungen 
erhalten hatte. 

„Nun, warum sprichst du nicht?" drängte 
Cesare. 

„Weil ich n u r  über Dinge spreche, die ich 
kenne: u n d  hiervon — weiß ich nichts." 

„Filippo, d u  lügst!" rief Cesare in flammen-
dem Zorn. „Du willst nichts wissen mir  gegen-
über, weil ich jenem Manne  nach dem Leben 
trachte." 

„Und warum tust d u  e s ? "  
„Blutrache!" 
D a  stand er  'halb im Schatten des Sande l -

Holzwaldes, halb im flackernden Feuerschein 
wie ein böser Dämon, de r  bereit ist, sich aus  
sein Opfer zu stürzen. Filippo blickte starr auf 
ihn. 

Wußte er nichts von der Tochter des Kapi
täns?  Sol l te  e r  ihm von ihr sprechen? Und 
wenn er es ta t?  Nein, er durste es nicht. E r  
mußte seine Liebe und alles, w a s  damit zu-
sammenhing, in seiner Brust verschließen. 

Longford durfte nicht landen, und Fil ippo 
glaubte d a s  erreichen zu können m i t  der  
bloßen Nennung des  Namens Cesare M a l  
Occhio. 

„Willst du nun zurück?" fragte dieser scharf. 
«Ja . "  
„'Und ihn herliefern?" : 
„Nein." 
„Warum nicht?" 
„Weil es sich für dich, einen Sendboten des 

Christentums unter  den Heiden, nicht ziemt, 
Blutrache zu üben, weil ich die Hände meines 
Freundes von Menschenblut rein wissen 
möchte." 

Cesare stieß einen gellenden Pfiff  a u s .  
I M  Nu sprangen alle Schläfer a u f  ihre Füße .  

I n  dem Sandelholzwalde wurde es unheimlich 
lebendig. Schatten glitten hin und her. 

„Was  soll das?"  fragte Fi l ippo in lebhafter 
lUnruhe. E r  bückte sich nach seinem zu  Boden  
gefallenen Gewehr. Ehe er sich wieder erheben 
ikonnte, fand e r  sich gepackt und zu Boden ge-
morsen. 


